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Da unten ſpringt ein Schatten auf das Haus zu, und 
zu der nämlichen Zeit iſt ein kurzer Lärm bei den 
Hühnern, als wäre der Fuchs bei ihnen eingebrochen. 
Jemand ſchlägt leiſe auf Holz oder reibt Stein an Stein, 
ein verſtohlener Tritt klopft auf den Weg, aber es iſt jeder 
Ton ſo behutſam, daß die Nacht ſtill bleibt wie früher, nur 
wenn einer fremden Spuk ahnt wie Ildefons, dann hat er 
ein ſchärferes Ohr für die Geräuſche und Rätſel der Nacht. 

Ein Blitz kommt aus dem ſanften Sternlicht und trifft 
den jungen Grafen mitten in das Herz: Die Räuber ſind 
beim Haus. Es hat ſich doch endlich erfüllt, was ihm der 
Wirt verheißen hat und was auch nach ſeinem Glauben 
geſchehen mußte: Ewig kann die Räuberbande nicht droben 
im Gebirg verweilen, der faulſte Grill geht einmal aus 
ſeinem Loch. 

Den Wirt wecken, den Knecht rufen, ſo ſind ſie ihrer 
drei Mannsbilder, er ſelber hat ein Piſtol, der Wirt hat 
eine Büchſe, der Knecht wird nicht mit leeren Händen 
kommen. Die Magd kann drunten in der Hauslaube mit 
einem Schaff voll heißem Waſſer warten, bis irgendwo ein 
vorwitziger Räuber ſeinen Kopf hereinreckt. Und der 
Wirtstochter kann man auch irgend ein Ding aus Holz 
oder Eiſen in die Finger geben, ſie ſieht, wohlgeratene 
Tochter des Wirtes und Bauers, nicht nach Gnad und Ver⸗ 
zagen aus. Aber das alles plant er nur ein paar ſchnellere 
Herzſchläge lang. 

— Ein Stern blinzelt nieder zu Ildefons. Iſt es nicht 
verkehrt, was du da tun möchteſt? blinzelt der Stern. Biſt 
du ausgezogen, für ein Wirtshaus Räuber zu verjagen? 
Nein, und wenn ſie es vom Keller bis unter das Dach 
hinauf ausräumen. 

Sie ſcheinen freilich nicht von wilder Art zu ſein, ſie 
halten ihre Stimmen im Zaum, und es iſt, als ſchlichen ſie 
auf bloßen Sohlen, fie müſſen rein aus ihren Schuhen ge— 
ſtiegen ſein. Sie treiben es mehr wie ſcheue, ängſtliche 
Diebe, nicht aber wie herriſche Räuber, denn jetzt müßte 
ſchon längſt der rote Hahn auf dem Dache krähen und eine 
Fauſt an das Tor geſchlagen haben. Warum ſchießt ein 
Räuber nicht in die Luft oder ſchreit den Wirt aus dem 
Bett? Es müßte längſt toll hergehen um das Haus, und 
ſtatt deſſen iſt es unten bei den Hühnern wieder totenſtill, 
und es ſchleift auch kein Fuß mehr über den Hof. Was ſind 
das für merkwürdige Räuber, ſanftmütig und furchtſam? 

Graf Ildeſons nimmt alles Geld an ſich, ſteckt das 
Piſtol hinter den Gürtel und ſchlägt den Mantel um, er 
allein ein Überbletbſel von den gräflichen Kleidern. Man 


nichts rührt ſich 


kann ihn, ſobald man auf die Räuber ſtößt, wegwerfen, 
hat ſich der Graf zu Sankt Herberg vorgenommen; man 
kann ihn ja auch irgendwo geräubert haben. Er iſt die 
leibgewordene Angſt vor dem unbekannten, noch immer 
tief herab verſchneiten Gebirg. 

Dann ſchließt Ildefons die Stubentür auf, das 
Seufzen der Angeln kommt als heiſerer Hall aus dem 
hohlen Hauſe zurück; es wäre für jeden ſchläfrigen 
Horcher ſo ruhig wie zu anderer Mitternacht, der Mann 
auf der Stiege aber hört etwas wie ein Schaben auf Holz, 
dann klingt es, als ſtampfe jemand einige Male auf den 
Boden, für einen Fuß iſt es zu ſchwer, was aber kann 
dieſes langſame, dumpfe Poltern ſonſt ſein? Zuerſt hallt 
es überall in der Finſternis, dazwiſchen klingelt auch 
immer wieder etwas wie Glas; leicht iſt in der Nacht ein 
Ohr getäuſcht, unten im Hausflur wundert ſich Ildefons 
nicht mehr. 

Es kommt jemand aus dem Keller herauf und ſchleppt 
ein volles Faß mit ſich; auf jede Stufe aber ſtellt er es 
hin, es gibt jedesmal den dumpfen Ton. Jetzt iſt auch ſein 
Schnaufen zu hören. Der muß früher der ſchnelle Schatten 
an dem Haus geweſen ſein, wie dünn mag er ſich gemacht 
haben, daß er nicht in dem ſchmalen Kellerfenſter ſtecken⸗ 
geblieben iſt. 

Jetzt rollt das Faß auf ebenem Boden. 

„Da hinaus!“ ſagt Ildefons halblaut an dem Haus⸗ 
tor; er hat es befliſſen aufgeriegelt. 

„Biſt du es, Achilles?“ fragt der Faßräuber. 

„Ja“, flüſtert der Graf. 

„Es iſt gut gegangen“, kommt es zurück, 
den Wein.“ 

Jemand pfeift vorne, dort, wo der Bach rauſcht. Ich 
muß hinter dem bleiben, der das Fall rollt, denkt ſich 
Iloͤefons, dann kann ich die Bande nicht verfehlen. Das 
Blut ſchäumt in ihm hoch auf. 

Wieder pfeift der Jemand am Bach und es antwortet 
ihm ein kurzer Pfiff vom Wirtshaus. Das iſt auch der 
einzige Lärm der Räuber, und den könnt einer wohl über⸗ 
hören, wenn er auch wachend im Bett liegt und zur 
ſchwarzen Stubendecke hinaufſchaut, die Leute pfeifen Niſe 
und kurz, daß er glauben müßte, er habe die Pfiffe nur 
geträumt. Wie ſollten ſie dann aber einen Mann aus ge⸗ 
ſundem Schlaf aufwecken und gar erſt junge Leute, die 
liegen wie Hölzer in ihren verriegelten Stuben. 

Nikolaus Tſchinderle ſteht noch immer auf der Brücke, 
und es find alle ſeine Brüder längſt ſchon an ihm vor- 
über, jetzt und jetzt, ſo vermeint er, müſſe irgendwo im 
Haus ein Licht aufglänzen und eine Geſtalt erſcheinen, 
einen Fluch, einen Ruf müßte man hören, der Wirt könnte 
den Räubern nachſchießen, aber alles bleibt ſtill wie zuvor, 
in dem Hauſe. Nun könnte Nikolaus 
Tſchinderle ja ſeinen Gruß zu den dunklen Fenſtern hin⸗ 
ſchreien, vernähme ihn dann jemand oder nicht, aber die 
Nacht verichlirht feinen Mund, er bringt keinen Ton von 
den Lippen. Wohl wehrt er ſich gegen ſie, doch ſie iſt 
ſtärker als jo ein ungelernter, noch verzagter Räuberhaupt⸗ 
mann. Deshalb erfährt der Wirt nicht, wer ihm die Ehre 


„wir haben 


angetan hat, ſtumme Gäfte zu bewirten, und Nikolaus 
Tſchinderle muß es einer anderen, künftigen Heldentat 
überlaſſen, daß fie ſeinen Ruhm zu verkünden anfangen 
wird. 

Arger würgt ihn, er möchte am liebſten weinen, jo ver⸗ 
droſſen iſt er; was nützt ihm das Glück auf dem erſten 
Raubzug, wenn niemand wiſſen wird, daß der von 
Nikolaus Tſchinderle anbefohlen worden iſt. 

Er torkelt ſeinen Leuten nach, ſie ſind hundert Schritte 
voraus. Endlich iſt er dicht an dem letzten, es iſt Krumm⸗ 
händl, er gibt ſich bald zu erkennen: 

„Etwas ſtimmt nicht bei uns“, murrt er. 


Wer möchte immer auf den Totenvogel hören? Einer 
von den anderen ſoll Laut geben, wünſcht Nikolaus 
Tſchinderle bei ſich, da ſteigen ſie ihm voran, manchmal 
klingt ein Stein unter ihren Schuhen oder es glüht ein 
Funke auf dem Weg. Und über einen von den Leuten 
wächſt in dem ungewiſſen Schein der Sterne ein runder 
Schatten hoch, es trägt da vorn einer das Faß auf den 
Schultern. Der hat ſchwer zu tragen an ſeiner Laſt, und 
der Hauptmann möchte ihm helfen mit einem guten Wort. 

„Dit ſchwer das Faß, Achilles“, ruft er über Krumm- 
händl hinweg. 

„Ich trag es nicht“, 
dem Hauptmann zurück. 

„Der Elias läßt alſo ſeine Hand nicht von dem Faß?“ 

„Ich meine alleweil, der Achilles hat es auf ſeinen 
Achſeln“, meldet ſich Elias. 

„Es geſchehen Wunder“, ſagt 
Seppele müht ſich einmal mit etwas.“ 

„Wirſt es nicht erleben, kräht das kropfige Männlein 
von vorn her. 

„Dann muß der Teufel das Faß tragen, ich hab es auch 
nicht auf mir.“ 

„Halt!“ ſchreit Nikolaus Tſchinderle hinten. Er ſchlägt 
aus ſeinem Stein Feuer auf den Schwamm und mit der 


wendet ſich die helle Stämme zu 


Krummhändl, „das 


ſchwachen Glut leuchtet er dem Manne vor ſich in das Ge⸗ 


ſicht; es iſt Krummhändl. 

Ein paar Schritte weiter ſteht Elias und noch ein paar 
Sprünge ferner Achilles. Jetzt geht der Hauptmann auf 
die nächſte Geſtalt zu und hält ihr den glimmenden 
Schwamm unter die Naſe. Das iſt ein fremdes Geſicht. 

„Wer biſt du?“ fragt Nikolaus Tſchinderle, feine 
Stimme zittert. 

„Guter Freund“, ſagt Ildefons, 

Faß ſchon abgeworfen.“ 

Alle Räuber ſind im Augenblick bei ihrem Hauptmann, 
am ſchnellſten das Seppele. 

„Er iſt ein Spion. Wir müſſen ihn aufhängen.“ 

„Du haſt gehört, was er ſagt.“ 

„Ich habe gehört, ja.“ 


„ſonſt hätt ich das 


Ildefſons hebt das Faß von den Schultern und ftellt- 


es nieder auf den Weg; die Dauben krachen dabei ver- 
dächtig, und Elias jammert: 

„Das Faß wird noch in Franſen gehen. 
tragen, mag er ſein, wer er will.“ 

„Was iſt deine Meinung?“ wünſcht der Hauptmann zu 
wiſſen. 

„Aufhängen könnt ihr mich, aber Spion bin ich keiner.“ 

„Wie kommſt du zu uns?“ 


Laßt es ihn 


„Ich habe euch im Wirtshaus geholfen und bin mit 


euch fort.“ 

Die Stimme, wundert ſich Nikolaus Tſchinderle, dieſe 
Stimme iſt mir bekannt. Er bläſt in die Glut und leuchtet 
wieder zu dem Geſichte hin. Hier in dem Gebirg trifft man 
ollo den Herrn, mit dem man das Gewand getauſcht hat. 
Man hat es ihm damals ſchon angemerkt, wie ihm das 
Pflaſter von Sankt Herberg unter den Füßen gebrannt 
haben muß. Den hat die Welt ausgeſtoßen wie uns alle. 


a „Haft du uns vielleicht geſucht?“ forſcht Nikolaus 
Tſchinderle. 

„Ja. Ich kann es bei der heiligen Jungfrau be— 
ſchwören.“ 


„Gut, wir nehmen dich auf. 
werden dich Graf heißen.“ 

Und im geringen Sternlicht gibt einer nach dem an— 
dern dem neuen Bruder die Hand. 


Biſt ein feiner Herr, wir 


10. 


Die frühe Sonne ſcheint auf die Leute nieder, ſie wird 
ihnen zum Mahle leuchten, Es tafeln Hungrige an anderen 
Orten, wenn die Sonne in der Mitte des hohen Gewölbes 
ſteht oder wenn ſie ſchon verſchieden iſt, hier aber bereitet 
ſich die Räuberbande zum Mahl, da ſie eben aus dem Berge 
Michaelhut geſprungen iſt, Krummhändl will geſehen 
haben, wie ſie gleich einer Quelle aus dem Bergſaum in 
den roten Wolkenſchaum emporſprudelte. 

Aber nur der Graf hört auf ihn, er iſt neu unter 
ihnen, er ſchaut auch hinauf zum goldgerandeten Berg. 
Die anderen vier haben keine Weile, ſie haben an dem 
Feuer zu tun, über dem fie die Hühner braten werden, zu 
klein iſt drinnen der Herd für ihren Hunger und ihre 
Beute, ſie ſchnitzeln an dem Bratſpieß, ſchon ſind die zwei 
Gabeln, in denen er ſich drehen wird, in den Boden ge— 
ſchlagen. Und Elias klopft an dem Faß herum, vom Tau 
ſind die eiſernen Reifen feucht, Elias meint zuerſt, der 
Wein ränne irgendwo bei einem haarfeinen Spalt heraus, 
und er leckt das naſſe Eiſen ab. Ach, es iſt nur Waſſer, 
was er ſchmeckt. Er richtet alles auf dem Almboden zu⸗ 
recht, was man zur Hand haben muß, wenn man ſo ein Faß 
anzapfen will, Elias hat auf den Heber und auf die Gläſer 
nicht vergeſſen. Wenn jeder ſo mit Vorbedacht geräubert 
hat, dann muß ſie der Hauptmann alle loben. 

Dem Nikolaus Tſchinderle aber iſt es nicht zumut, daß 
er wieder von dem Überfall auf das Wirtshaus reden 
könnte. Er liegt abſeits im kurzen Gras, er hat die Hände 
unter dem Kopf und zählt die Wolken am blaſſen Morgen— 
himmel. Immer noch kann er es nicht verwinden, wie ſie 
einen guten Anlaß vertan haben, und es dämmert ihm auf, 
daß ſie ſich von nun ab einer anderen Art befleißen müſſen, 
wollen ſie als Räuber gelten und als Räuber verrufen 
ſein. Mit Meſſer und Feuer müſſen ſie umgehen können, 
wie es ſolchen vogelfreien Leuten ziemt, und vor einem 
Piſtolſchuß dürfen fie nicht zuſammenſchrecken. Überhaupt: 
ſo ein Piſtol muß jeder haben und wenn man die Piſtolen 
jemandem aus dem Fleiſch ſchneiden ſoll. Vor Menſchen— 
blut hat man kein Grauſen mehr, nein, man iſt hier in 
dem Gebirg ſchon am erſten Tag ein anderer geworden. 

So verhärtet ſich Nikolaus Tſchinderle gewaltſam, und 
es fände ſich wohl noch manches, mit dem er ſein Schneider- 
herz züchtigen tät, wenn Elias und das Seppele jetzt nicht 
mit Geſchrei dem Hahn nachſprängen, den ſie als erſtes 
Opfer aus der Hütte holten, wo alle Hühner eingeſperrt 
find, und der ihnen mit ein paar Flügelſchlägen entkam. 
Der Hunger des Dicken, der Durſt des Langen, ſie hätten 
auch einen ſchnelleren Hahn bald erwiſcht. 

„Wer wird ihn umbringen?“ fragt Elias. 

Das kropfete Seppele ſpürt gleich, daß der naſſe Elias 
15 Hahnentöter ſein möchte und deswegen ſagt es ſchaden— 
roh: 

„Du. Wer ſonſt?“ 

„Ich mag mich nicht mit Blut aupatzen, wenn ich nad: 
her den Wein herausheben muß.“ 

„Wiſch die Finger mit Gras ab.“ 

„Nein, der Krummhändl ſoll den Hahn ſchlachten.“ 

„Ich verſteh mich nicht darauf, der Achilles weiß beſſer, 
wo man einem Hahn hineinſticht.“ 

„Ich hab mein Lebtag noch kein Vieh abgeſtochen. Der 
Graf ſoll damit ſeinen Einſtand feiern.“ 

„Laßt mich aus, ich bin noch der Niemand. Die Ehr 
ſoll für einen anderen aufgehoben ſein.“ 

Da iſt die Ehre auf ihrer Wanderung im Kreis wieder 
bei Elias angelangt und er ſchiebt ſie geſchwind von ſich: 

„Der Hauptmann muß es tun.“ 

Nikolaus Tſchinderle hat mit Angſt 
wie einer nach dem andern ſich weigert, 
Hals abzuſchneiden. Nun könnte ja auch er die Ehre, die 
ihm da vermeint iſt, wieder weiterwandern laſſen und 
einen der Fünf heißen, den Hahn zu ſchlachten, wird es 
ihnen dann aber verborgen bleiben, daß er nur deswegen 
das Meſſer an einen anderen abgegeben hat, weil er ſelber 
nicht imſtande iſt, dem Hahn in den Hals zu ſtechen? Der 
will unſer Hauptmann ſein? werden ſie aufbegehren, kann 
nicht einmal einen Hahn umbringen und möcht uns an⸗ 
führen? Es grauſt ihn vor ein paar Tröpflein Hühner⸗ 


wahrgenommen, 
dem Hahn den 


blut, und der will dann einen Menſchen anzapfen? Ja, es 
iſt nicht anders: An dieſem verfluchten Hahn hängt deine 
ganze Würde, du Räuberhauptmann! 

Da geht denn Nikolaus Tſchinderle mit Meſſer und 
Hahn tapfer hinter die Hütte, niemand ſoll ihm anmerken, 
wie bitter ſchwer ihm der Mord an dem unſchuldigen Tiere 
wird, und dort, im Schatten, wohin keines Auge reicht, 
bringt er den Hahn vom Leben zum Tode, aber er ſchwört 
bei ſich, es war ſein erſter und letzter. Gezeigt hat er den 
Fünfen, daß er ſich vor ſo einem lächerlichen Stich nicht 
fürchtet; wie er beinahe ſelber umgeſtanden iſt dabei, wer⸗ 
den ſie niemals erfahren, denn er kommt wie ein Held 
wieder aus dem Schatten hinter der Hütte her. Er wirft 
den toten Hahn dem Elias zu, ſo daß noch ein kleiner 
Blutregen auf ihn niedergeht, das iſt die Vergeltung. Und 
dann legt er ſich wieder hin ins Gras, mögen die andern 
noch mehr Hühner ſchlachten und auf den Bratſpieß ſtecken, 
er will auch kein gebratenes Huhn mehr anrühren, er wird 
ſich an das trockene Brot halten, das auch unter der Beute 
iſt und wird Wein dazu trinken. . 

Ja, der Wein! 

Jetzt will ihn Elias aus dem Faſſe heben, andächtig 
ſehen die Brüder zu ihm hin, nur das Seppele läßt kein 
Auge von dem vollen Spieß, den es dreht; und jeden 
Tropfen Fett, der ins Feuer fällt und rort verkniſtert, 
möchte es am liebſten mit der Zunge auffangen. Elias 
ſchlägt den Spund ein, verſenkt den Heber und ſaugt an 
dem Mundſtück, gleich wird der Wein am Lichte ſein, ſchon 
hält Elias, während er ſich zu dem Spundloch niederbeugt, 
ſein Glas mit geſtrecktem Arm hinter ſich, und der iſt wie 
ein Wegweiſer in eine fröhliche Stund. 

Wenn der Wein ſo ſüß und ſtark iſt, wie er gelb in 
das Glas rinnt, dann, Land am Gebirg, biſt du ein paar 
Tage und Nächte ſicher vor der Räuberbande. 

Wie neiden ſie dem Elias den erſten Schluck; er ſpannt 
ſie ein wenig auf die Folter, umſtändlich nur ſetzt er das 
Glas an den Mund. Der ſpitzige Adamsapfel ſteigt ein 
paarmal auf und nieder, die Augendeckel fallen ihm zu. 
Allen rinnt das Waſſer unter dem Gaumen zuſammen, da 
ſie es mitanſehen müſſen, wie er ſich einſtimmt auf den 
gelben Wein. . 

Doch es geht die Welt unter. Elias ſpuckt den Wein 
wieder aus, faſt trifft der Strahl das kropfete Seppele 
am Feuer, und das Glas wirft Elias an die Hütte. 

„Was haſt du?“ zürnt Krummhändl im Regen der 
Glasſplitter. 

Der naſſe Elias redet keinen Ton; er geht von der 
Hütte fort über die Alm hin, als verließe er die Brüder 
auf Nimmerwiederkehr. Achilles riecht an dem Spund, 
Krummhändl leckt an dem Heber. 

Zu gleicher Zeit ſagen ſie: „Eſſig!“ 

Das kropfete Seppele verſchluckt ſich, die anderen 
lachen. Achilles gibt dem Faß einen Fußtritt und rückt es 
damit von ſeinem Ort; es ſchaukelt ein paarmal leicht, wie 
ein ſchwerer Menſch ein wenig wankt, wenn er ſich zu jäh 
erhebt, dann beginnt es zu rollen, ſchneller und ſchneller, 
über den abſchüſſigen Almboden hinab entſchwindet es, 
poltert tiefer unten noch einige Male, und es bleibt von 
ihm nichts als Gelächter, Schadenfreude und Bedauern. 


ſeits. 
Ja, ſo ſchleppt man manchmal Eſſig für Wein auf einen 


Berg. 
(Fortſetzung folgt.) 


Wolfgang Tederau 5 


Zwiſchen Tag und Traum. 
Ein Eichendorff⸗Erlebnis in Danzig. 


Auftauchend aus dem grünen Dom des Waldes, der ihn 
bislang behütet und geborgen hatte, ſah der einſame Wan⸗ 
derer jetzt ſchon die alten Herrenhäuſer, die „Höfe“, zu 
ſeinen Füßen liegen. Läſſig, ohne Eile ſtrebte er an ihnen 
vorbei dem Marktflecken Oliva entgegen. Oliva, dachte er, 
Viola, Veilchen, lindernd mit ſüßem Duft die Wunden, die 
ein langer Krieg dem Lande geſchlagen. Hier iſt doch ein⸗ 
mal ein Friede geſchloſſen worden, ein wichtiger Friede. 


des fahl leuchtenden Himmels, 


Geſchieht euch recht! denkt ſich Nikolaus Tſchinderle ab⸗ 


Wann war es nur? Daß man das vergeſſen konnte, daß 
das alles mit einem Male ſo fern war, ſo furchtbar ſern! 

Auch das andere. Warum nur, ſo fragte er in ſich 
hinein, warum nur habe ich das getan? Warum bin ich 
plötzlich aufgeſtanden, geflohen, ja — es gibt kein anderes 
Wort, ich weiß — von meinem Tiſch weg, von meiner 
Arbeit weg? Ich hätte doch — ja, alles habe ich verſäumt, 
was meine Aufgabe und Pflicht geweſen wäre. Ich hätte 
Urlaub erbitten, ich hätte eine Entſchuldigung für dieſen 
jähen Aufbruch erſinnen müſſen. Oder nicht? 

Der Einſame lauſchte in ſich hinein. Aber es kam keine 
Antwort. Es blieb alles ſtill, ſtumm. 1 

„Es war die Qual“, ſagte er zu ſich ſelbſt. „Es war die 
betäubende Unruhe. Id... ich konnte einfach nicht länger 
ſitzen, vor meinem Tiſch, vor den Akten, die ſich darauf 
häuften. Es war nicht zu ertragen. Es war .. zuviel...“ 


Er erſtieg eine der Hügelkuppen, blickte von dort auf 
die offene Gebärde der weiten, ſonnenüberglänzten Ebene 
hinab, auf die Acker, die vor wenigen Wochen noch goldene 
Ahren getragen hatten. Jetzt waren ſie arm, beraubt und 
leer. Er ſah das Meer, einen ſattblauen Strich im Oſten, 
und ſüdwärts ſich wendend die Stadt. In weichen, 
ſchwimmenden Umriſſen ſtand ſie da, mit Türmen und 
Mauern und Giebeln, reckte ſich gegen das rauchige Grau 
hob ſich Sankt Mariens 
ſtumpfer, gewaltiger Turm zugleich trotzig und ſchirmend 
dem unendlichen Glaſt entgegen. 

Weiter.. Weiter! Im Scheitel ihres flachen Bo⸗ 
gens ſtand die Sonne ... Mittag mochte es fein, oder gar 
ſpäter ſchon 

Im Schloß, vor dem Fürſtbiſchof Joſeph von Hohen⸗ 
zollern, ſtand ein beſtaubter Wanderer. Wunderlich nahm 
er ſich aus, mit den Spuren eines langen Weges und man⸗ 
cher kurzen Raſt auf waldigem Boden an der Kleidung.“ 

Des fürſtlichen Biſchofs kluges, verſchloſſenes und 
blaſſes Geſicht verriet nichts von der Verwunderung, die 
ihn beim Anblick ſeines Gaſtes, bei Erwägung der unge⸗ 
wohnten Stunde erfüllte. Ungewohnt, da doch der Beſucher 
ein Amt hatte und ſeine Arbeit und oft genug vernehmliche 
Klage darüber geführt hatte, daß er den Tag nicht immer 
nutzen könne, wie er wohl möchte. „Mein lieber Freund 
und beſter Umgang allhier“, ſagte der Biſchof mit warmer 
Stimme, mit ungeſpielter Herzlichkeit. Dieſer Mann, der 
da vor ihm ſtand, war ſeinem Herzen ſehr, ſehr nahe. 

Er wollte Befehle geben, er wollte dem gern Geſehenen 
vorſetzen laſſen, was Küche und Kammer boten. Aber der 
andere wehrte ab. „Ein Tropfen Wein wäre alles, was ich 
mir wünſchte“, ſagte er mit in ſich gekehrtem Lächeln. 


Sie ſaßen vor dem Kamin einander gegenüber. Es war 
ſchon kühl in dieſen Räumen, doch ſtrahlte ein mächtiges 
7 — aus lodernden Buchenſcheiten Wärme und Behag⸗ 
lichkeit. g ar 
Der Biſchof ſprach von feinen Amtsgeſchäften, von den 
Sorgen, die ihn bedrängten. Ein Mann ſeines Glaubens, 
dieſer Freiherr, dieſer Schleſier, den das Schickſal hierher 
verſchlagen hatte — man konnte wohl offen mit ihm reden. 
Er ſprach alſo von dem Oberpräſidenten, von dem Herrn von 
Schön. Bedachtſam, deutlich kühl, mit betonter Abwehr. 

„Ein kluger Mann und ein bedenklicher Mann“, ſagte 
er. „Unſere Kirche kann ſeines Waltens nicht froh werden. 
Kind der Aufklärung, geſäugt mit engliſcher Staatsweisheit. 
Es heißt, er erſtrebe die Simultanſchulen, es heißt, er wolle 
die Religion ganz aus der Schule verbannt wiſſen. Eine 
Meinung, die uns mit Beſorgnis und Schrecken erfüllt. Nur 
gut, daß man in Berlin dieſe verderbliche Anſicht nicht teilt. 
Ich wäre Ihnen verbunden, lieber Freiherr, wenn Sie mir 
Ihre Meinung über die grundſätzliche Einſtellung des Herrn 
von Schön bei dieſer vertraulichen Gelegenheit darlegen 
wollten.“ 5 

Der andere ſchwieg lange. Schließlich ſchaute er auf. 
Das Geſicht des Fürſtbiſchofs leuchtete hell und erwartungs⸗ 
voll. Sein Beſucher mochte dieſes Geſicht gut. leiden, er 
mochte auch den Biſchof gut leiden. Aber. 

Er richtete ſich auf. „Der Oberpräſident iſt mein Vor- 
geſetzter“, ſagte er ſtill. „Er iſt auch mein . .. Freund.“ 

Das Geſicht des Biſchofs verdunkelte ſich. Er begriff. 

„Verzeihung“, ſagte er, ſehr leiſe, aber herzlich. „Es 
war unrecht von mir .... ich hätte jo nicht fragen dürfen.“ 


ver⸗ 


Eine kleine Weile ſchwiegen beide, 
aus dem anderen hervor, ungeſtüm: 

„Ich bin ſehr unruhig im Herzen. 
Auch mein Amt — dieſes vor allem. Ich tue, was es mir 
aufbürdet, aber es iſt ſchwer. Es iſt eine Feſſel, die mich 
wundreibt. Ich habe Brot und Würde und Weib und Kind 
und alles .. aber ich bin ſehr arm.“ 

Der Biſchof lächelte. Es war ein tröſtendes Lächeln. 

„Ich habe viel von Ihnen geleſen“, ſagte er. „Ich habe 
mich daran erfreut, wie man ſich an allem Schönen erbaut 
und erfreut. Ich habe Sie manchmal beinahe beneidet. 
Viele werden es getan haben und noch heute un. Arm? 
So wiſſen Sie nicht, oder haben es im Augenblick vergeſſen, 
wie reich Sie ſind. Weil Sie alles, was die anderen in der 
Welt ſuchen, und vergeblich ſuchen, in ſich tragen. Auch die 
Freiheit.“ . Ka 

„Auch die Freiheit?“ 
„Ja. — Aber Sie wiſſen das ſelbſt .. . es iſt Ihnen nur 
entfallen, eben ..“ 
Der Freiherr erhob ſich plötzlich. 
„Ich bitte zu entſchuldigen, wenn ich aufbreche. 

“ 


Alles bedrängt mich. 


Ich vi 
„Ich werde Ihnen einen Wagen geben laſſen“ meinte 
der Biſchof. 

„Sie werden müde ſein von Ihrem langen Weg.“ 

„Ich möchte gehen“ kam die Antwort. „Es wird mir 
aut tun zu gehen, ich bin nicht müde. Wirklich nicht ...“ 

Wie kurz die Tage ſchon waren. Dämmerlicht herrſchte, 
als er den ſchönen Park mit den ſauber geſchnittenen 
Hecken, mit den großen, jetzt leeren und von welkem Blatt⸗ 
werk überrankten Blumenrabatten verließ. Und da er an 
den Saum des Waldes kam, war es beinahe ſchon Nacht. 
Doch ſchien voller Mond ſilbern vom wolkenloſen, ſammet⸗ 
ſchwarzen Himmel hernieder; jo konnte er nicht fehlgehen, 
ſein Fuß nicht ſtraucheln. 

Nun war er ſchon nahe Brentau — die ſtumpfen 
Kuppen dieſer unbewaldeten Hügelchen grüßten ihn ver- 
traut. Und jetzt wehte auch bereits das leiſe, ſilberne 
Rauſchen des Mühlbachs durch die Finſternis. Silber⸗ 
hammer! Bald, nur ein paar Schritte noch, dann war er 
zu Hauſe. 

Zu Hauſe! Das Wort tat ihm wohl, mit einem Male, es 
wärmte ihn, beſſer als das biſchöfliche Kaminfeuer vorhin 
es getan hatte. Da hob nun das alte, ſchöne Gutshaus 
feine Umriſſe aus der Nacht. Der Hund ſchlug au. Licht 
ſtrahlte tröſtend aus einigen Fenſtern. Luiſe, ſeine Frau, 
kam ihm entgegen, auf der Diele, blaß, aufgeregt. Ihre 
geröteten Augen ſagten ihm, daß ſie geweint hatte. Das 
tat ihm leid. Sie mühte ſich um ein Lächeln — es war 
ſchmerzlich anzuſehen. 

; Er ſchloß ſie in ſeine Arme. Wie wohl ihre warme, 
atmende Nähe ihm tat. „Sei lieb!“ bettelte er. „Frag' mich 
nicht. Morgen .. Sie hielt einen Brief in der Hand. 
„Es iſt die Handſchrift des Herrn von Schön“, flüſterte ſie. 
„Willſt du nicht wenigſtens ..“ 5 

„Morgen“, wehrte er ab und verſchwand in ſeinem 

Zimmer. 
Sie blickte ihm lange nach, traurig erſt und dann doch 


mit einem zagen Lächeln. Daß er nur wieder da war! Daß 


‚er nur wieder da war! 

Er öffnete weit das Fenſter — die nahen Bäume atme⸗ 
“ten Friſche, Ahnung auch von baldigem Sterben in den 
Raum. Und unten der Bach rauſchte — immer war das 
Rauſchen eines Baches in ſeinem Leben, dieſer ſanfte, ſüße 
Ton. In den ſchleſiſchen Wäldern, in ſeiner fernen Heimat 
rauſchte das Waller ebenſo ... ein Lied, eine Melodie, die 
um die ganze deutſche Erde ging, die einem die Fremde lieb 
machte und vertraut. 

O ſüße Nähe, ſüßere Ferne! 

Der Einſame in ſpärlich erhellter Kammer greift in die 
Lade ſeines Tiſches — da iſt ein Bündel Papier, lang genug 
hat es gerußt, unberührt beinahe, oft vorgenommen, gleich 
wieder bei Seite gelegt. Jetzt breitete er die Blätter vor 
ſich aus, griff nach der Feder. Seine Hand zitterte, ſein 
Herz zitterte auch. 


Plötzlich iſt alles um ihn verſunken, Haus und Dach 


und Weib und Amt und alles, was ihn den ganzen Tag 


über bedrängte und nicht losließ. Selber iſt er der 
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Müllersſohn, der Taugenichts, er liegt vor der Mühle, er 
reibt ſich die Augen — das Mühlrad hämmert und poltert 

Silberhammer? Silberhammer? ſchwer drehen ſich die 
Mahlſteine, der Vater rumort da drin im Gebäu. Vorbei 
.. vorbei .. die Wanderſchaft geht auf, da ſind die beiden 
Damen, wie ſchön rot die eine iſt und dick, wie eine richtige 
Tulipan, ſie nehmen ihn in ihre Reiſekutſche auf. Schloß⸗ 
und fagottblaſender Portier, ſchnippiſche Kammerjungfer 
und vornehme Frau .. . alles wird wahr und lebendig, der 
Einnehmer im gelbpunktierten Schlafrock, Italien und 
Rom, die Sehnſucht nach der nordiſchen Heimat und die 
andere Sehnſucht, nach ferner Horizonte Himmelblau. 

Mit einem Male blüht das auf, quillt das empor in 
Überfülle, die Feder kann's kaum ſchaffen, die inneren Ge⸗ 
ſichte zu bannen, ſie feſtzuhalten, es ſteigt empor, verſtrömt 
ſich wie aus überquellender Schale ... Freiheit? Freiheit? 
Wer will, wer darf dem Flug der Phantaſie Feſſeln an⸗ 
legen? Da iſt kein Käfig, der ſie halten kann, kein Gitter, 
das ſie hemmt. 5 

Noch immer ſegt die Feder über das Papier. Bis fie 
endlich, da bereits der Morgen fahl durch das Fenſter däm⸗ 
mert — längſt hat man es ſchließen müſſen, denn die Kühle 
der Nacht hat ſich doch hineingeſchlichen in die Kammer, aber 
Ruch des Waldes und Rauſchen des Baches trägt man in 
ſich, hört man, ſpürt man durch das geſchloſſene Fenſter — 
der müden Hand entgleitet .. 

Müde? Als ſie wenig ſpäter einander gegenüberſitzen, 
Mann und Frau, wähnt fie, er habe ſeit langem nicht jo 
jung, ſo glücklich und beſchwingt ausgeſchaut. 

„Der Brief“, erinnert fie endlich — ihr Herz klopft 
bang. Was mag er für Nachricht enthalten? 

Geruhig greift des Mannes Hand danach. 

„Herrn Baron Joſeph von Eichendorff, 
geboren“ lieſt er. Langſam bricht er das Siegel. 

Die Frau ſchaut ihn an, während er lieſt. 
nichts Ungutes in dem Dokument zu ſtehen. 

„Er teilt mir mit“, ſagt der Dichter, und er tut, als 
ginge es ihn nichts an, aber ſeine Mundwinkel zucken, „daß 
es ihm viel Freude gewähre, mich benachrichtigen zu kön⸗ 
nen, daß ich durch Allerhöchſte Kabinettsorder zum Regie⸗ 
rungsrat ernannt ſei.“ 

Sie wirft ſich an die Bruſt des Mannes, des Geliebten. 

„Freuſt du dich nicht?“ will fie willen. Er iſt jo ſeltſam. 

„Doch ... doch ... ich freue mich.“ 

„Und geſtern“, wagte ſie noch zu forſchen, „wohin biſt du 
geſtern gegangen? — ich hatte ſolche Angſt deinetwegen.“ 

„Wohin?“ Er ſuchte lange nach einer Antwort. Dann, 
ſehr leiſe: „Zu mir.“ 

Sie ſchaut in ſeine Augen. 


Hochwohl⸗ 
Es ſcheint 


Und ihr Blick verſinkt, er⸗ 
(dp) 


E 


trinkt in einer ſtrahlenden, bodenloſen Tiefe. 


Luſtige Ecke 


„Na, hat doch dieſer Athlet wieder ſeinen Schlüſſel ver⸗ 
geſſen!“ 5 
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